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„Salome“ in Baden-Baden
Fernsehprogramm

Was Wann Wo

D iese Wohnviertel strahlen Harmo-
nie und Ruhe aus. Vielleicht sind es
die Farbkontraste, das Dunkelrot

der Klinkerfassaden, das Weiß der Spros-
senfenster, das Grün der Innenhöfe. Die
sogenannte Jarrestadt und die Dulsberg-
Siedlung sind in den zwanziger Jahren ent-
standen, um den Arbeitern ein gesünderes
und moderneres Wohnen zu bieten. Neues
Bauen, sagte man damals dazu. Heute noch
wirkt das Konzept. Hamburg ist stolz auf
die Quartiere, hat sie als herausragende
Leistung im Massenwohnungsbau unter
Denkmalschutz gestellt. Man flaniert
durch die Gassen, und plötzlich steht man
vor einem Haus an der Elsässer Straße und
wundert sich. Da stimmt was nicht. Zu
gleichmäßig sind die Klinkersteine, die Pa-
tina fehlt, und beim Klopfen gegen die Fas-
sade stellt sich Gewissheit ein: ein Kunst-
stoffimitat, montiert zur Wärmedäm-
mung. Ein paar Ecken weiter dann ein ech-
ter Horroranblick. Ein Klinkerbau ist über-
zogen mit einer pinkfarbenen „Elefanten-
haut“, einer wasserdichten Schutzfarbe,
hässlicher geht es nicht.

Es sind die Denkmalschützer, die früh-
zeitig Alarm geschlagen haben, dass eine
unbedachte energetische Sanierung histori-
sche Substanz zerstören könnte. „Hysteri-
sches Handeln“ der Politiker und Investo-
ren zugunsten des Klimaschutzes konsta-
tiert Andrea Pufke vom Nationalkomitee
für Denkmalschutz, das dieser Tage Journa-
listen zu einer Exkursion nach Hamburg
eingeladen hatte. Heutige Maßnahmen
müssten auch in hundert Jahren noch nach-
haltig sein. Von der jüngsten Energieein-
sparungsverordnung sind die Denkmäler
zwar ausgenommen, aber wegen der stei-
genden Nebenkosten und der Wettbe-
werbsfähigkeit auf dem Mietmarkt stehen
auch Besitzer von geschützten Gebäuden
und damit der Denkmalschutz insgesamt
„mächtig unter Druck“, sagt Frank Pieter
Hesse, der Leiter des Denk-
malschutzamtes Hamburg.
Werde die „Dämmsoße“, wie
er übliche Wärmeschutz-
verbundsysteme nennt, über
die Altbauten gegossen, sei
dies ein riesiger Verlust.

Hesses Chefin, die neue
Hamburger Kultursenatorin
Barbara Kisseler, setzt noch
eins drauf: Die Altbausanie-
rung werde zu Recht eingefordert, aber der
jetzige Ansatz sei „zu stark von der Lobby-
arbeit der Baustoffindustrie geprägt“, die
„nur ihre Wärmedämmung an den Mann
bringen“ wolle. Der Klimaschutz müsse
unser kulturelles Erbe beachten, denn es
gehe um die Schönheit und Unverwechsel-
barkeit unserer Städte. Als erste Not-
bremse hat Hamburg die Förderung von
Fassaden aus Kunststoff eingestellt, die Zu-
schüsse für eine Neuverblendung mit ech-
ten Ziegeln aber deutlich erhöht.

Gezahlt wird aus dem Klimaschutzpro-
gramm der Stadt, das Bürgermeister Ole
von Beust 2007 noch vor Schwarz-Grün
auflegte. Aber sind die Denkmäler das ei-
gentliche Problem? Der Hamburger
Oberbaudirektor Jörn Walter merkt kri-
tisch an, dass deutschlandweit nur drei Pro-
zent – in Hamburg 1,5 bis zwei Prozent –
aller Gebäude unter Denkmalschutz stün-
den. Er sorgt sich um anderes: Der Klinker
präge Hamburg flächenhaft in ungeschütz-
ten Gebieten, es werde das Stadtbild daher
massiv verändern, wenn man die Fassaden-

dämmung durch Putz oder Kunststoff zu-
lasse. Hamburg versucht daher einen eige-
nen Weg zu gehen, um ein Tauziehen von
Klima- und Denkmalschutz zu vermeiden.

So will das Landesdenkmalamt mit ei-
ner Langzeitstudie nachweisen, dass die
Schulmeinung über den Wärme- und
Feuchtigkeitsaustausch an den Wänden ir-
rig sei und man zu sehr auf die Fassade
fixiert sei. Auch in den schönen Häusern
der Jarrestadt und der Dulsberg-Siedlung

gibt es Probleme mit Schim-
mel, der sich ausbreitete,
nachdem man in den achtzi-
ger Jahren die Außenwände
imprägnierte. Deshalb sucht
das Norddeutsche Zentrum
für Materialkunde von Kultur-
gut im Auftrag der Hambur-
ger nun den am besten geeig-
neten Mörtel für die alten
Klinkerbauten: Von elf geprüf-

ten Baustoffen hat einer alle Tests bestan-
den. Obendrein tauscht die Hansestadt im
Verband Cool-Bricks (Coole Backsteine)
mit 17 Partnerländern vorwiegend aus dem
Ostseeraum Erfahrungen aus.

Man sucht und forscht. Wie eine Mons-
tranz tragen die Denkmalschützer in je-
dem Memorandum an die Politik ihre For-
derung nach einer Einzelfallprüfung für je-
des Objekt vor sich her. Es gebe für energeti-
sche Lösungen kein Konzept von der
Stange. Und von den Energieberatern, „die

hier so herumlaufen“, sagt Frank Pieter
Hesse, dürfe man keinen an ein Denkmal
heranlassen. So mischt sich die Denkmal-
behörde denn intensiv beratend in Sanie-
rungen ein. So geschehen in der Speicher-
stadt, wo die Stadt den 1878 im Stil der
Backsteingotik errichteten Kaispeicher B
in das schmucke Maritime Museum ver-
wandelt hat: Alte Holzdielen wurden neu
verlegt, mutig neue Lichthöfe eingezogen,
die Holzwände und Stahlträger intensiv
von Teer und Staub gereinigt und die 122
Fenster neu verglast und mit Sonnenglas-
zwillingen versehen. Schlitze in den Fens-
tern sorgen für eine kontrollierte Belüf-
tung, eine natürliche Air Condition.

Der Energiebedarf sei so niedrig, dass
der Speicher jedes KfW-70-Haus schlage,
sagt der Bauexperte im Denkmalamt, Al-
bert Schett. Die wunderbarste Erfindung
für den Kaispeicher, in dem es nach Holz
duftet, aber seien die unter der Decke in-
stallierten Kupferpaneele, hinter denen
die Haustechnik versteckt sei: die Sprink-
leranlage und die Kühl- und Heizrohre, die
die Kupfersegel zu einer sparsamen Strah-
lungsheizung machen.

Der Speicher mit seinen dicken Mauern
war ökologisch stets korrekt, das Unilever-
Hochhaus am Dammtorwall 15 war es nie.
Seine Leichtigkeit und Eleganz betonten
die Hausherrn in den sechziger Jahren
auch nachts, wenn alle 21 Etagen beleuch-
tet wurden – eine Energieschleuder, voll

klimatisiert. Heute wird der Glaspalast von
der Union Investment für 270 Millionen
Euro saniert. Sie kaufte den Altbau, bevor
die Stadt Hamburg ihn als Symbol der Mo-
dernisierung in der Adenauerzeit unter
Denkmalschutz stellte. Alle vier Wochen
treffe man sich mit den Denkmalschüt-
zern, sagt der Projektleiter Olaf Steiger.
Man spreche über den Ersatz fehlender
Granitplatten und die Original-Emaille-
beschläge auf den Türen. Ein Neubau wäre
billiger gewesen: „Aber wir lieben das Haus
und sind froh, dass wir es haben.“

Lang ist an der doppelten Glasfassade
gefeilt worden, besonders an der Farbe. Ge-
rade die Außenwand ist entscheidend da-
für, dass das Haus zum Niedrigenergie-
gebäude wurde. Anders als früher lassen
sich die Fenster öffnen und erhalten einen
Sonnenschutz. Ganz von der Glitzerwelt
verabschieden will sich das alte Unilever-
Gebäude aber nicht. Die Denkmalschützer
erlaubten eine LED-Beleuchtung, die die
„Lichtererinnerung“ wach halten soll –
stromsparend.

Bis 2020 will Hamburg seinen Kohlen-
dioxid-Ausstoß um vierzig Prozent vermin-
dern, ein ehrgeiziges Ziel. Die Denkmal-
schützer demonstrieren an einem Objekt,
dass sie mitmachen wollen, und sie haben
ihre Prinzipien dafür aufgeweicht. Der
Hochbunker von Wilhelmsburg, ein bauli-
ches Monstrum, furchteinflößend, aber als
Mahnmal unter Schutz, soll zum „Energie-
bunker“ werden. Für die Internationale
Bauausstellung 2013 wird er für 24 Millio-
nen Euro umgebaut, wird Sonnenkollekto-
ren erhalten und eines Tages dreitausend
Haushalte mit Strom und Wärme versor-
gen. In einen der Flaktürme soll ein Café
„hineingeschnitten“ werden. Ja, das sei un-
gewöhnlich, sagt der Denkmalhüter Hesse.
Aber der Zweck sei vernünftig: „Warum
soll der Bunker einfach nur die nächsten
fünfhundert Jahre so herumstehen?“ Dem
Klimaschutz kommt die Sache auch zugute
– ein bisschen wenigstens.

Telefon: 07 11/72 05-12 41
E-Mail: kultur@stz.zgs.de

Hamburgs Denkmalschutz-
chef über Lobbyinteressen

E ine Schar zorniger junger Leute, die
den Mief und die Verlogenheit des
deutschen Nachkriegskinos nicht

mehr erträgt, ruft den Aufstand aus. Sie
dreht ganz andere Filme, freche, aggres-
sive, politische. So stellt sich in der verkürz-
ten Rückschau die Rebellion der sechziger
Jahre im deutschen Film dar. Der Regis-
seur und Produzent Peter Schamoni, der
gestern in München im Alter von 77 Jahren
gestorben ist, war einer dieser Revoluzzer.
Aber sein Leben zeigt, wie ungenau die
Wirklichkeit ins Schema passt.

Peter Schamoni gehörte zu jenen 26
Filmschaffenden, die im Februar 1962 die
8. Westdeutschen Kurzfilmtage Oberhau-
sen durcheinanderwirbelten, mit einem

Manifest, das schon im Titel keck verkün-
dete: „Papas Kino ist tot“. Der Kampf um
die Köpfe und Leinwände war nun auch in
Deutschland offiziell eröffnet. Vier Jahre
später lieferte Schamoni sein Langfilm-
debüt ab, „Schonzeit für Füchse“, das mus-
tergültig das Unbehagen der bürgerlichen
Jugend an der eigenen Klasse formulierte.
Die Treibjagd wird zum Symbol einer maro-
den Elite. Zwei junge Männer aus gutem
Hause merken, dass sie sich nicht einfach
einordnen können, nicht als Treiber und
nicht als Jäger. Sie identifizieren sich eher
mit den Füchsen.

Aber Schamoni spitzte diese Gesell-
schaftskritik dann nicht zu, er grub nicht
wieder und wieder wie Fassbinder in der

Dunkelkammer der bürgerlichen Gemüts-
zustände, um die Fundstücke unterm Ver-
größerungsglas der eigenen Wut zu unter-
suchen. Der am 27. März 1934 in Berlin
geborene Sohn eines Filmwissenschaftlers
hatte unter anderem Kunstgeschichte stu-
diert und wollte nicht die Rolle des unge-

bärdigen Underdogs annehmen, um sich
zu definieren. Er merkte, dass ihm das Pro-
duzieren lag, das Einfädeln, das Ermögli-
chen – und dass ihn auch als Filmemacher
die Liebe zur bildenden Kunst mehr um-
trieb als der Drang, die Gesellschaft aus
den Angeln zu heben.

Als Produzent landete er mit der Komö-
die „Zur Sache, Schätzchen“ 1968 einen
Hit. Diese Art, den Zeitgeist im Gewand der
lockeren Erzählung auftreten zu lassen, er-
schien vielen Weggefährten aus Tagen des
Oberhausener Protests als Verrat: Zur
Kasse, Schätzchen, spotteten sie. Auch da-
rum mag sich Peter Schamoni so wohl ge-
fühlt haben bei Dokumentationen über
Max Ernst, Friedensreich Hundertwasser
oder Niki de Saint Phalle. In der bildenden
Kunst war viel klarer als im politisierten
Kino, dass Revolution, Aufbruch, Neu-
anfang mit Spiel und Spaß, mit Sinnlichkeit
und Schaulust zu tun haben dürfen.

„Im Zimmer herrschte Halbdunkel, denn der
Richter mochte das Halbdunkel.“

Mit diesem Richter Romnicki fängt alles an,
und mit ihm wird auch alles aufhören. Aber da-
rum ist er noch lange nicht die Hauptperson in
diesem Buch. Vielmehr begegnen wir in
Andrzej Szczypiorskis Roman „Die schöne Frau
Seidenman“ einer großen Riege an Figuren, an
Männern, Frauen, Kindern, die allesamt viel da-
mit zu tun haben, im Warschau des Frühlings
1943 irgendwie am Leben zu bleiben. Dabei
sind ihre Chancen sehr unterschiedlich. Doch
die schlechtesten Chancen haben die Juden un-
ter ihnen. Wie zum Beispiel jene bezaubernde
junge Witwe Irma Seidenman, deren Gatte
einst der berühmte Röntgenarzt Ignacy Seiden-
man war und die sich nun mit blonden Haaren
und den falschen Papieren einer polnischen Of-
fiziersgattin außerhalb des Ghettos versteckt
hält – bis sie dem SS-Spitzel Bronek Blutman
über den Weg läuft. Eine Geschichte von vie-
len. Es ist große Kunst, wie der im Jahr 2000
verstorbene Szczypiorski hier die Erzählfäden
aufnimmt, weiterspinnt, kreuzt, verknüpft und
wieder löst, zum Teil weit über 1945 hinaus, bis
ins Polen der Solidarnosz-Streiks hinein. 1988
erschien der Roman zunächst in Frankreich. In
seiner Heimat Polen gilt er heute als eher „mit-
telmäßig“. Man kann nur ahnen, warum. Die
Geschichten, die hier offenbar werden, sind
auch für manche Polen einfach zu bitter. schl

„An die Denkmale
darf man die
Energieberater, die
hier herumlaufen,
nicht ranlassen.“

Die Kunstmesse für Gegenwartskunst Art
Basel streckt ihre Fühler immer stärker
nach neuen Märkten aus. „Früher zählten
vor allem Europa und Amerika, heute gibt
es neue Märkte, und deshalb müssen wir
überall sein“, sagte der Messeleiter Marc
Spiegler am Dienstag in Basel. Der ehema-
lige Kulturjournalist leitet zusammen mit
Annette Schönholzer die internationale
Kunstmesse, die weltweit zu den bedeu-
tendsten gehört und an diesem Mittwoch
zum 42. Mal ihre Türen öffnet. Sie dauert
bis zum 19. Juni. Unter den mehr als drei-
hundert Galerien sind erstmals Aussteller
aus Thailand, Ungarn und Island.

Aus China sind drei Galerien dabei. In
naher Zukunft dürften es wohl mehr wer-
den, denn die Art Basel hat vor wenigen
Wochen sechzig Prozent der Anteile der
Hongkonger Kunstmesse Art HK übernom-
men, die als wichtigste Messe für zeitge-
nössische Kunst im asiatischen Raum gilt.
„Wir werden eine Vermittlerrolle zwischen
dem Westen und dem Fernen Osten spie-
len“, erklärte Spiegler. Gleichzeitig hoffe
man auf einen Synergie-Effekt, so wie bei
der Art Basel Miami Beach, dem 2002 ge-
gründeten Ableger der Basler Messe. Ins-
gesamt sind in diesem Jahr 35 Länder in
Basel repräsentiert.  dpa
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Nachruf Peter Schamoni, der mit 77 Jahren gestorben ist, hatte
den Zorn der Autorenfilmer überwunden. Von Thomas Klingenmaier

Vom Revoluzzer zum Kunst liebenden Produzenten

Kritik Die Bundesregierung hat
die Deutsche Energie-Agentur
(Dena) mit den Programmen
zur Häusersanierung beauf-
tragt. Dieser unterstellt das
Deutsche Nationalkomitee
für Denkmalschutz (DNK)
schlicht Inkompetenz. Gemein-
sam mit Architektenverbän-
den wirft es der Dena „fachli-

che Mängel“ und eine „schlag-
wortartige Typisierung“ in
allen Denkmalfragen vor.

Wünsche Für Denkmäler kön-
nen ausnahmsweise KfW-Mit-
tel des Programms „Energieeffi-
zient sanieren“ beantragt wer-
den, auch wenn die Einsparung
unter der Norm liegt. Aber

wegen bürokratischer Hürden
seien in drei Jahren nur 35 An-
träge eingereicht worden, sagt
die DNK – und das bei einer
Million Denkmälern! Die DNK
fordert eigenständige Förder-
programme für die Sanierung
von Denkmälern. Berücksich-
tigt werden müsse die Gesamt-
energiebilanz des Altbaus. chl

Architektur Denkmalschützer klagen über „hysterisches Handeln“ beim Klimaschutz. Sie sorgen sich, dass der Zwang zur Wärmedämmung
unsere Baudenkmale zerstört. Dabei könnten sie aktiv mit Ideen gegensteuern, wie Beispiele aus Hamburg zeigen. Von Christoph Link

Dass der Mann, wie seine Gegner bemängeln,
nicht singen kann, mag stimmen. Für die Beur-
teilung der Gesamtkunstfigur Herbert Gröne-
meyer spielt das aber, wenn überhaupt, eine
untergeordnete Rolle. Seit gestern ist aber klar:
Herbert Grönemeyer und sein Management
können definitiv nicht zählen. Beim Stuttgarter
Gastspiel von Deutschlands – über die Jahr-
zehnte betrachtet – populärstem Sänger hatte
sich nur eine recht überschaubare Menschen-
menge versammelt . Dennoch beharrte der
Veranstalter darauf, dass 32 500 Fans den
Weg auf den Cannstatter Wasen gefunden hät-
ten. Das weckt Erinnerungen an das muntere
Personenzählen bei den Stuttgart-21-Demons-
trationen – und es wirft die Frage auf, warum
Herbert Grönemeyer so etwas eigentlich nötig
hat? Rein künstlerisch gibt es dafür keinen
Grund: Mit dem assoziationsstarken Titelsong
des neuen Albums „Schiffsverkehr“ und dem
ebenso faszinierenden wie düsteren „Kreuz
meinen Weg“ eröffnete Grönemeyer sein Kon-
zert, das rund dreißig Songs und rund zweiein-
halb Stunden später endete. Eine ausführliche
Besprechung folgt in unserer morgigen Aus-
gabe. hol

Kampf ums Überleben

Konzert

Herbert Grönemeyer
kann nicht zählen!

Ist der typische rote Hamburger Klinker vom Aussterben bedroht, wenn auf Teufel komm raus wärmegedämmt wird? Foto: Bildarchiv Hamburg

IM CLINCH MIT DER DEUTSCHEN ENERGIE-AGENTUR

Erste Sätze

Nachtkritik

Peter Schamoni (1934–2011)  Foto: dpa

Kunstmesse

Art Basel expandiert
nach Fernost

Die Schönheit der Städte steht auf dem Spiel
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